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1. Juden im Nordschwarzwald –  
Historische Grundlagen und Entwicklungen

Benigna Schönhagen

Der Schwarzwald ist kein klassischer „jüdischer Ort“ wie etwa Berlin, Budapest oder Prag.1 
Noch viel weniger ist es das nördliche Drittel oder die nördliche Hälfte des Schwarzwalds. 
Erst die moderne Regionalplanung hat für das Gebiet zwischen Pforzheim im Norden 
und Freudenstadt im Süden den Begriff „Nordschwarzwald“ geschaffen, der unterschied-
liche historische Identitäten überwölbt.2 Und dennoch war der Nordschwarzwald einmal 
Heimat von Jüdinnen und Juden, ein Lebensraum, den sie mitgestaltet haben und an 
dessen Kultur sie Anteil hatten. Ihre grausame Verfolgung und Vertreibung in der Zeit 
des Nationalsozialismus bildeten für viele Autoren dieses Bandes den Ausgangspunkt für 
ihre Nachforschungen und den Antrieb, Verborgenes und Vergessenes aufzudecken.

Ein Jude machte den Schwarzwald bekannt

In der Mitte des 19. Jahrhunderts wurde der Schwarzwald populär. Auslöser für die Be-
liebtheit und Anziehungskraft dieses Mittelgebirges im deutschen Südwesten war ein 
lite rarischer Bestseller, die Schwarzwälder Dorfgeschichten Berthold Auerbachs. Die 1843 
erschienenen Erzählungen waren damals in aller Mund. In nur einem Monat erzielten die 
ersten Geschichten, denen bis in die 1860er-Jahre weitere folgen sollten, bereits drei Auf-
lagen.3 Die Schilderungen aus dem Schwarzwald machten den ehemaligen Studenten der 
mosaischen Theologie, der aus einer Dynastie von Rabbinen stammt, zu einem der ersten 
Schriftsteller, die vom Schreiben leben konnten. Der literarische Erfolg verschaffte ihm 
Zugang zur „besseren Gesellschaft“, er führte den verhinderten Rabbiner bis zum Kaiser-
hof. Seine liebevollen Schilderungen des keineswegs konfliktfrei gezeichneten dörflichen 
Alltags machten den Schwarzwald bekannt. Sie mögen zum frühen Schwarzwald-Touris-
mus und Aufschwung der Schwarzwälder Kurorte beigetragen haben.
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Auerbachs Geschichten „spielen alle in Nordstetten“, also in seinem Heimatdorf, wie er 
später einmal bekannte. Als seine Erzählungen erschienen, lebten in dem Dorf am öst-
lichen Rand des Schwarzwalds 72 jüdische Familien mit insgesamt 352 Personen. Das 
entsprach fast einem Drittel (1868 ca. 27 Prozent) der Einwohner.4 Juden gehören des-
halb zur personalen Ausstattung der Schwarzwälder Dorfgeschichten selbstverständlich 
dazu, aber sie stehen nie im Mittelpunkt des Geschehens.5 Nur in der Erzählung Der 
Lautenbacher hat der Autor einen Juden zum Protagonisten gemacht und damit seinem 
Lehrer und zugleich der ersten jüdischen Schule im Königreich Württemberg ein lite-
rarisches Denkmal gesetzt. Dieses bewusste Unsichtbarmachen mag Ausdruck gewesen 
sein von Auerbachs damals noch tief verwurzelter Zuversicht in die Emanzipation der 
Juden und ihre Integration in die bürgerliche Gesellschaft, die da im Vorfeld der 1848er 
Revolution Gestalt annahm. Darin kann man aber auch ein Abbild der tatsächlichen 
Verhältnisse im Schwarzwald sehen, in dem Juden zumindest zahlenmäßig nie eine gro-
ße Rolle spielten mit Ausnahme der sogenannten „Judendörfer“.6 Nordstetten war eines 
dieser „Judendörfer“, die sich in auffallend asymmetrischer Anordnung an den Rändern 
des Schwarzwalds verteilten. Dabei verlief der Übergang zur Gäulandschaft im Osten 
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Abb. 1: Das Geburtshaus von Berthold Auerbach, Holzstich in der Illustrirten Zeitung, Nr. 803, 
20.11.1858, „Der Schauplatz der Schwarzwälder Dorfgeschichten“. 
Quelle: Marbacher Magazin 36/1985, S. 62.
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und dem Kraichgau im Norden fließend, während die „Judendörfer“ im Westen alle 
bereits im Rheintal lagen. Sie finden in diesem Band keine Beachtung, müssen zum Be-
ziehungsraum der Juden des Nordschwarzwalds aber mitgedacht werden.

Diese „Judendörfer“ am Schwarzwaldrand waren „jüdische Orte“. Hier war im 19. Jahr-
hundert nicht nur ein Prozent der Bevölkerung wie im restlichen Reichsgebiet jüdisch, 
sondern oft zehn, zwanzig Prozent. In manchen Orten wie etwa Baisingen, das damals 
wie Nordstetten zum württembergischen Oberamt Horb gehörte, stellten Juden zeit-
weise sogar mehr als vierzig Prozent der Einwohner (s. Kap. 2.8).7

Warum diese Häufung von Juden in einem Ort, während in den Nachbarorten 
überhaupt keine Juden lebten? Wie kam es zu dieser unregelmäßigen Verteilung? Was 
sind die Gründe für diese anders orientierte „jüdische Landkarte“ im deutschen Süd-
westen? Dieses auffallende Siedlungsmuster hat die Auswahl der in diesem Band versam-
melten Einzelstudien zu jüdischen Orten und Personen im Nordschwarzwald bestimmt; 
es liegt ihm letztlich als Folie zugrunde. Deswegen sollen die historischen Entwicklun-
gen, die dazu führten, im Folgenden nachgezeichnet werden. Sie sind das Fundament, 
das man kennen muss, wenn man die folgenden Darstellungen einordnen will. An-
gesichts der komplexen territorialen Verhältnisse kann der Abriss gleichwohl nur ein 
grober Überblick sein.

Die Anfänge der jüdischen Diaspora in der Spätantike

Den Ausgangspunkt für jüdisches Leben im heutigen deutschen Sprachraum bildete die 
Eroberung Jerusalems durch römische Truppen im Jahr 70 n. d. Z. Noch heute erinnert 
der Titusbogen in Rom an den Triumph des römischen Feldherrn und die bittere Nieder-
lage Judäas, das mit der Zerstörung des Tempels seinen religiösen wie nationalen Mittel-
punkt verlor. Damit begann die jüdische Diaspora, das Leben in der Zerstreuung (Galut), 
die das Volk Israel schon einmal, im 6. Jahrhundert nach der babylonischen Eroberung, 
erlebt hatte. Doch dieses Mal endete das erzwungene Leben außerhalb Palästinas für 
Juden erst 1948 mit der Gründung des modernen Staates Israel. Nahezu 2000 Jahre war 
jüdische Erfahrung deshalb eine diasporische Erfahrung: Für mehr als die Hälfte aller Ju-
den auf der Welt ist sie das noch immer, nun aber mit dem entscheidenden Unterschied, 
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dass das Leben außerhalb von Israel freiwillig gewählt wurde. Es ist eine Erfahrung, die 
geprägt ist von Migration, Flucht und Exil, aber auch von transnationalen Beziehungen, 
einer Vielfalt von Traditionen und dem selbstbewussten Leben mit mehreren Heimaten, 
was von manchen als Strafe Gottes, von vielen aber als große Bereicherung erlebt wird.8

Mit den römischen Eroberern kamen Juden in das Gebiet nördlich der Alpen. Archäolo-
gische Funde wie der mit dem Tempelleuchter (Menora) verzierte Ring aus Kaiseraugst, 
der römischen Niederlassung am Rheinknie bei Basel, sind der Beleg dafür, dass Juden 
bereits in der Spätantike in dem Raum zuhause waren, in dem erst im 10. Jahrhundert 
unter den Ottonen das später als deutsch bezeichnete Reich Gestalt annahm. Sie ka-
men als Fernhändler und verbanden den Orient mit dem Okzident. Ob sich damals 
im deutschen Sprachraum schon voll entwickelte jüdische Gemeinden bildeten, ist un-
gewiss. Doch dank des Dekrets Kaiser Konstantins aus dem Jahr 321, das im Fest- und 
Gedenkjahr 2021 quasi als Gründungsdokument für „1700 Jahre jüdisches Leben in 
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Abb. 2: Die Darstellung des Triumphzuges mit dem Tempelgerät an der Innenseite des Titus-
bogens in Rom. 
Quelle: Thorsten Trautwein, 2016.
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Deutschland“ gefeiert wird, sind wir über die soziale Stellung dieser Juden informiert. 
Denn das ihnen mit dem Dekret zugestandene Recht auf Sitz und Stimme im Rat der 
Stadt setzte finanzielle Unabhängigkeit und Ansehen, also eine gehobene Stellung vor-
aus. Dass Juden damals auch in den römischen Niederlassungen im späteren Rottweil 
und Pforzheim ansässig wurden, wie 1927 der Chronist der badischen Juden Berthold 
Rosenthal annahm, ist wahrscheinlich, allerdings gibt es keinen Beleg dafür.9

Mittelalterliche jüdische Zentren am Mittelrhein

In den Wirren der Völkerwanderungszeit verliert sich das Wissen über Juden in dem 
Gebiet des heutigen Deutschland. Erst für das 8. und 9. Jahrhundert haben wir wieder 
Belege für jüdisches Leben in diesem Raum. Es entwickelte sich entlang der mittelalter-
lichen Entwicklungsachsen an Rhein und Donau, Mosel und Main. Für nahezu alle 
aus römischen Gründungen hervorgegangenen Kathedralstädte sind jüdische Gemein-
den seit dem späten 12. Jahrhundert belegt, für den schwäbischen Raum in Augsburg 
(1212), Konstanz (1241), Basel (um 1200) und Straßburg (1188). Am Mittelrhein, 
dem Kerngebiet des damaligen Reichs bestanden jüdische Gemeinden schon seit dem 
11. Jahrhundert in den Bischofsstädten Speyer, Worms und Mainz. Diese entwickelten 
sich zum geistigen und kulturellen Zentrum von Aschkenas, wie das Gebiet nördlich 
der Alpen im Hebräischen heißt. Die Traditionen und Bräuche (Minhagim) dieser Ge-
meinden, die sich nach ihren Anfangsbuchstaben als SchUM-Gemeinden bezeichneten, 
erlangten Geltung für alle jüdischen Gemeinden im Heiligen Römischen Reich, ab dem 
14. Jahrhundert auch für die Juden in Osteuropa und Norditalien.

Schaut man sich das Leben in diesen mittelrheinischen Gemeinden an, so straft das da-
bei gewonnene Bild die Rede vom finsteren Mittelalter Lügen. Weder waren Juden da-
mals zum Leben in einem Ghetto gezwungen, wie es überhaupt erst in der Frühen Neu-
zeit entstand, noch wurde ihnen durchgängig mit Verachtung begegnet. Zwar gestand 
der christliche Ständestaat, der keine Rechtsgleichheit kannte, den Angehörigen einer 
nichtchristlichen Religion nicht die gleiche Stellung zu wie den Christen. Doch in den 
Reichsstädten besaßen Juden in der Regel das „Judenbürgerrecht“, d. h. sie durften ihre 
Religion frei ausüben und ihre inneren Angelegenheiten selbstständig regeln, beispiels-
weise auch eigene Siegel führen. Auch lebten sie nicht an den Stadtrand abgedrängt, 
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sondern in der Nähe des Marktplatzes, dem Zentrum des wirtschaftlichen Lebens und 
Verwaltungsgeschehens. Denn das Kapital und die Kompetenz jüdischer Bankiers und 
Fernhandelskaufleute, jüdischer Gelehrter und Ärzte waren in den aufstrebenden Städten 
mit ihren gewaltigen Bauprojekten gefragt. Bezeichnenderweise hatte Bischof Rüdiger 
von Speyer 1084, als er „aus dem Dorf Speyer eine Stadt“ machen wollte, Juden ein-
geladen, sich dort niederzulassen.10 Dies geschah nur zwölf Jahre vor den Pogromen, die 
während des ersten Kreuzzugs die meisten jüdischen Gemeinden am Rhein auslöschten. 
Der dabei erschlagenen Mainzer Juden wird bis heute in jeder Synagoge an Rosch 
haSchana gedacht.11 In Speyer blieb die Gemeinde jedoch nahezu unangetastet, weil 
ihr der Bischof in seiner Burg Schutz bot. Um weitere Pogrome zu verhindern, sichert 
Kaiser Heinrich IV. als Inhaber des „Judenschutzes“ 1090 den Juden von Speyer und 
Worms den Schutz von Leben und Eigentum, freie Religionsausübung und die unge-
hinderte wirtschaftliche Betätigung sowie innere Autonomie zu.12

In diesem Zusammenhang erfahren wir mit der Nennung eines Juden von Pforzheim 
das erste Mal von einem Juden im nördlichen Schwarzwald.13 Eine jüdische Gemeinde 
in Pforzheim ist dann aber erst für 1260/67 belegt (s. Kap. 2.1). Im Zuge des Städteaus-
baus entstanden im 13. Jahrhundert viele jüdische Gemeinden, um den Schwarzwald 
herum etwa in Überlingen (1226), Freiburg (um 1230), Neuenburg (1290), Konstanz 
(1241) und Esslingen (1268).14 Dabei markiert die Jahreszahl immer die erste Nennung, 
so dass man jeweils von einer früheren Entstehung ausgehen muss. Die Pforzheimer Ge-
meinde ist damit die älteste belegte jüdische Gemeinde im nördlichen Schwarzwald. 
Abgesehen von den wenigen Städten, die auf den Ruinen römischer Niederlassungen 
entstanden, wurde das unwegsame Mittelgebirge erst spät von Osten her, entlang der 
Täler von Enz und Nagold erschlossen.

Für das 14. Jahrhundert, in dem weitere jüdische Gemeinden nun auch in kleineren 
Städten entstanden, ist dann auch 1316 für Oberndorf und für Rottweil (s. Kap. 2.9), 
Wildberg (s. Kap. 2.5), Nagold, Horb (s. Kap. 2.7) und Haigerloch vor 1346 sowie für 
Hechingen 1435/90 die Anwesenheit von Juden belegt und das Entstehen einer Gemein-
de (Kehilla) anzunehmen.15 Wobei noch einmal betont werden muss, dass der Nord-
schwarzwald nie eine herrschaftspolitische Einheit bildete, sondern viele Territorien an 
ihm Anteil hatten. So die Grafschaft bzw. das spätere Herzogtum Württemberg, die Kur-
pfalz, die Grafschaft Hohenberg und die Markgrafschaft Baden-Durlach sowie zahlreiche 
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reichsritterschaftliche und niederadelige Territorien, die hier unter habsburgischer Landes-
herrschaft standen, schließlich Reichsstädte, die nur dem König untertan waren. Dass 
dieses territoriale Mosaik von Herrschaften vielfältige, höchst unterschiedliche Rahmen-
bedingungen für die Existenz von Juden bedeutete, liegt auf der Hand.

1.  Juden im Nordschwarzwald – historische Grundlagen und Entwicklungen

Abb. 3: Jüdische Niederlassungen im Mittelalter. 
Quelle: Jüdische Einwohner in Baden-Württemberg, bearbeitet von Joseph Kerkhoff, in: Historischer Atlas von 
Baden-Württemberg, herausgegeben von der Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg 
in Verbindung mit dem Landesvermessungsamt Baden-Württemberg, Stuttgart 1972–1988, Karte VIII, 13, hier 
Teilkarte a: Jüdische Niederlassungen im Mittelalter (1973).
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Das Rechtsinstrument des Judenschutzes

Grundsätzlich standen die Juden im Schwarzwald wie alle Juden im Reich unter dem 
Schutz des Kaisers.16 Ihr minderer Status hatte theologische Gründe. Seit Augustinus 
wurden die Juden für den Kreuzestod Christi verantwortlich gemacht. Als Zeugen für 
den Wahrheitsgehalt des Evangeliums galten sie aber gleichzeitig als schutzbedürftig. 
Im Heiligen Römischen Reich hatte der Kaiser das „Judenregal“ inne, also das Recht, 

Juden aufzunehmen, Steu-
ern von ihnen einzuziehen, 
sie aber auch wieder zu 
vertreiben. Kaiser Fried-
rich II. hatte die Juden 
des Reichs 1236 zu seinen 
„Kammerknechten“ (servi 
camerae nostrae) erklärt. 
Das bedeutete, dass Juden 
zwar keine Waffen mehr 
tragen durften, ihren Kul-
tus aber ungehindert aus-
üben konnten und jeder 
Bekehrungszwang ihnen 
gegenüber untersagt war. 
Im Gegenzug mussten sie 
für den Schutz Abgaben 
an den kaiserlichen Fiskus 
leisten.17 Allerdings war 
der Kaiser meist weit weg 
und seine Stellvertreter 
waren oft nicht in der Lage 
oder bereit, den Schutz 
auch tatsächlich auszu-
üben. Das zeigte sich 1298 
beim sog. „Rintfleischpo-
grom“ und von 1336 bis 
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Abb. 4: Süßkind von Trimberg, Codex Manesse, 13. Jh. 
Quelle: Heidelberger historische Bestände – digital, Codices Palatini  
germanici 848, Universitätsbibliothek Heidelberg, gemeinfrei, http://digi.
ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg848/0705 (06.04.2021).
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1338 beim „Armleder“-Aufstand mit verheerenden Folgen. Damals fielen die meisten 
jüdischen Gemeinden im deutschen Südwesten marodierenden Christen zum Opfer. 
Allein in Würzburg waren 900 Tote zu beklagen.18

Diese Massaker waren furchtbare Exzesse, aber sie waren auch lokal bzw. regional be-
grenzte Ausnahmeerscheinungen innerhalb einer vergleichsweise langen Phase fried-
licher Koexistenz. Diese führte zu einem fruchtbaren Austausch der Kulturen, wie er 
etwa in der Präsenz eines jüdischen Minnesängers in der Manessischen Liederhand-
schrift sichtbar wird oder in der Beteiligung christlicher Bauleute am mittelalterlichen 
Synagogenbau, wie es unter anderem für Worms belegt ist. Vielfältige Beispiele eines 
christlich-jüdischen Kulturtransfers finden sich mit der Übernahme christlicher Motive 
auch in der hebräischen Buchmalerei dieser Zeit.19

Verdrängung und Verfolgung am Ende des Mittelalters

Religiöse, ökonomische und herrschaftspolitische Veränderungen führten am Ende des 
Mittelalters zu einer rapiden Verschlechterung der Situation der Juden in ganz Aschkenas. 
Auf dem Hintergrund einer wachsenden religiösen Judenfeindschaft, die vor allem von 
den Bettelmönchen und oft gegen den Willen der kirchlichen Obrigkeit geschürt wurde 
und in Frankreich zur öffentlichen Verbrennung des Talmuds geführt hatte, verbreiteten 
sich seit dem Ende des 13. Jahrhunderts von England her kommend Gräuelmärchen von 
angeblich für jüdische Rituale getöteten Christenkindern. Gefördert durch die Verehrung 
der Eucharistie und die Ausbreitung des Fronleichnamsfestes löste diese antijudaistische 
Propaganda blutige Massaker aus, die mit der Auslöschung ganzer Gemeinden endeten 
wie 1260 in Pforzheim. Die in diesem Kontext entstandene Margarethenlegende entfalte-
te ihre judenfeindliche Wirkungsmacht bis ins 19. Jahrhundert, als sie die Brüder Grimm 
mit dem Titel Das von den Juden getötete Mägdlein in ihre Sammlung deutscher Sagen auf-
nahmen und damit das Negativbild von Juden fortsetzten (s. Kap. 2.1, S. 58).20

Zum furchtbaren Höhepunkt der sich am Ende des Mittealters ständig verschlechternden 
Beziehung zwischen Juden und Christen kam es 1348/49 mit der Pest, dem „Schwarzen 
Tod“. Der Pandemie, die sich vom Schwarzen Meer ausgehend in ganz Europa ausbreitete, 
fiel schätzungsweise ein Drittel der Bevölkerung zum Opfer, und zwar Christen wie Juden. 

1.  Juden im Nordschwarzwald – historische Grundlagen und Entwicklungen



38

In Unkenntnis der Übertragung durch Rattenflöhe wurden die Juden für die rätselhafte, 
furchterregende Ausbreitung der Pandemie verantwortlich gemacht, indem man ihnen 
unterstellte, sie hätten die Brunnen vergiftet. Tatsächlich war die Angst vor der Epidemie, 
die während einer politischen Krise des Reichs ausbrach, vielerorts aber ein Vorwand für 
gewalttätige soziale und ökonomische Machtkämpfe, häufig zwischen den Zünften und 
den Patriziern. So brachen in Augsburg, Basel und Konstanz die Pogrome aus, bevor dort 
überhaupt die Pest auftrat.21

Vergrabene jüdische „Schätze“, wie sie in Erfurt oder im pfälzischen Lingenfeld gefun-
den wurden, zeugen von der vergeblichen Hoffnung jüdischer Kaufleute, den Gewalt-
ausbruch überleben zu können. Die meisten Juden wurden erschlagen oder verbrannt. 
Mancherorts bewahrten Flurbezeichnungen wie die „Judengrube“ in Horb das Wissen 
um das grausame Ende der gesamten Judengemeinde.22 Mit den Massakern waren die 
bei den jüdischen Geldleihern oft hoch verschuldeten Christen ihre Schulden los, die 
Herrscher strichen die Güter der Ermordeten ein.

Die Aufhebung des Judenschutzes durch Vertreibungen

Die Pestpogrome bedeuteten einen tiefen Einschnitt für das Leben der Juden in ganz 
Europa. Zwar entstanden in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts an den meisten 
Orten wieder jüdische Gemeinden, auch im Südwesten des Reichs. Doch diese erreich-
ten selten noch einmal die Bedeutung und Mitgliederzahl ihrer ausgelöschten Vorgän-
gerinnen. Mit dem wirtschaftlichen Niedergang nahmen die Separationsbestrebungen 
zu. Meist wurden sie religiös begründet, denn die Hussitenkriege hatten religiöse Un-
ruhe und große Sorge um die Einheit der Kirche ausgelöst. In der Regel wiesen die 
Herrscher Juden, wenn sie sie wieder aufnahmen, nun schlechtere und zunehmend auch 
abgeschlossene Viertel zum Wohnen zu. In Frankfurt mussten sie 1462 aus der Nach-
barschaft des Doms an den Stadtrand, in die Judengasse umziehen, die nachts und an 
christlichen Feiertagen mit Toren verschlossen werden konnte. Bis zur Zeit der Fran-
zösischen Revolution war dieser zunehmend drangvoll überbelegte Straßenzug in der 
Messestadt am Main der einzige für Juden zugelassene Wohnort. Er ist zum Inbegriff 
eines Ghettos geworden. Gleichwohl haben Forschungen der letzten Jahre gezeigt, dass 
jüdisches Leben auch hier vielfältig mit der christlichen Umgebung verknüpft war.23
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Eine weitere Verschlechterung brachte im 15. Jahrhundert die Kennzeichnungspflicht 
mit gelben oder roten Ringen auf der Kleidung von Juden, die die Kirche bereits seit 
dem vierten Laterankonzil im Jahr 1215 durchzusetzen versucht hatte.

Schließlich kam es nach dem Vorbild von England (1290) und Frankreich (1306) auch 
im Heiligen Römischen Reich zur dauerhaften Ausweisung von Juden aus fast allen 
Reichsstädten und großen Territorien, die im Lauf der Zeit das Recht des Judenschutzes 
vom Kaiser erworben, verpfändet oder als Geschenk erhalten hatten. Ausgangspunkt für 
diese Territorialisierung des Judenschutzes hatte die Goldene Bulle gebildet, mit der 1356 
die Kurfürsten das Judenregal erlangten.24 Den Anfang der Ausweisungen machte 1391 
der Kurfürst von der Pfalz, Rupprecht II. Als Pforzheim 1462 zur Kurpfalz kam, endete 
damit die dortige Judengemeinde. Nahezu 200 Jahre lang sind Juden dort nur noch 
vereinzelt belegt (s. Kap. 2.1).25 1442 und 1450 folgten die beiden bayrischen Herzog-
tümer, 1476 die vorderösterreichische Herrschaft Hohenberg und 1498 das Herzogtum 
Württemberg.26 Dabei zeigten die wiederholten, aber vergeblichen Interventionen des 
Kaisers, der um seine Einnahmen aus der Judensteuer fürchtete, wie sehr der Ausbau der 
Territorialstaaten die Zentralmacht geschwächt hatte.27 Gleichwohl blieb eine besondere 
Beziehung zwischen Kaiser und Juden bis zum Ende des Heiligen Römischen Reichs 
bestehen. Sie ist unter anderem an der bevorzugten Frequentierung der kaiserlichen Ge-
richte durch Juden zu erkennen. Diese versprachen sich dort eher Recht zu bekommen 
als an dem Gericht ihres jeweiligen Landesherrn. Als Sitz des kaiserlichen Hofgerichts 
kam Rottweil deshalb auch nach dem Ende seiner mittelalterlichen Gemeinde große 
Bedeutung für die gesamte Judenheit im Süden des Alten Reichs zu. Tatsächlich gelang 
es jüdischen Kreditgebern hier oft, ihre Forderungen gegenüber säumigen Schuldnern 
durchzusetzen. Waren diese zahlungsunfähig, wurde die Acht über sie verhängt, was 
dem Gericht in Rottweil den Ruf eines „Judengerichts“ eintrug und den Juden den Hass 
der Betroffenen (s. Kap. 2.9).28

Josel von Rosheim und Johannes Reuchlin

Im 16. Jahrhundert stabilisierte sich das Verhältnis zwischen Juden und Christen. Auch 
wenn christliche Geistliche weiterhin gegen Juden als angebliche „Gottesmörder“ pre-
digten, kam es zu keinen Massakern mehr. Stattdessen regelten die Landesherren mit 
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Judenordnungen vor al-
lem die Zinshöhe, den 
Gerichtsstand, das Tra-
gen von Waffen und die 
Kontrolle des jüdischen 
Handels.29 Aber auch 
die Juden vertraten zu-
nehmend selbstbewuss-
ter ihre Rechte. Eine 
wichtige Rolle bei dieser 
Konsolidierung spielte 
Josel von Rosheim. 1529 
hatten die Vertreter der 
Judenschaft des Reichs 
den Vorsteher (Parnass) 
der Juden des Unterel-
sass, der als besonnener 
Verhandler aufgefallen 
war, in Günzburg zu 
ihrem „Fürsprecher“ 
(Schdatlan) gewählt. Als 
solcher war er vom Kai-
ser anerkannt worden. 
Wesentliche Verbesse-
rungen des Verhältnisses 
zwischen Christen und 
Juden sind ihm zu ver-
danken. 1551 gelang 
ihm sogar, die Erlaubnis 
zum vorübergehenden 
Durchzug von Juden 
durch das Herzogtum 
Württemberg zu er-
langen, das seit 1498 

Abb. 5: Der Schwarzwald, wie ihn Sebastian Münster in seiner 
Cosmography dargestellt hat (Ausschnitt), Basel, 1548. 
Quelle: Artokoloro / Alamy Stock Foto, Bild-ID: 2A2RWA4.
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nicht nur den dauerhaften Aufenthalt, sondern auch den Durchzug von Juden verbot. 
Wieder holt konnte Josel Ausweisungen abwenden. 1530 wurde er auf den Reichstag 
nach Augsburg geladen, um vor dem Kaiser zu den Anschuldigungen des jüdischen 
Konvertiten Antonio Margherita Stellung zu nehmen. Es gelang ihm, diese in allen 
Punkten zurückzuweisen. Zudem setzte er am Rande des Reichstags unter den jüdi-
schen Gemeinden Regelungen (Takkanot) durch, die mit einer Begrenzung des Zins-
satzes den unheilvollen Vorwurf des Wuchers einschränkten und ein gutes Auskommen 
zwischen Juden und Christen anstrebten.30 Margheritas Schmähschrift wurde zwar ver-
boten, doch eines der Exemplare, die bereits im Umlauf waren, gelangte in die Hände 
Martin Luthers. Nahezu wörtlich nutzte der Reformator das Pamphlet 1543 für seine 
eigene Schmähschrift Von den Juden und ihren Lügen.31

Anfang des 16. Jahrhunderts argumentierte auch der Pforzheimer Jurist Johannes 
Reuchlin klug gegen die um sich greifende Judenfeindschaft (s. Kap. 6.1). Gegen die 
Aufforderung, die Bücher der Juden zu verbrennen, publizierte er den Augenspiegel. Er 
hatte mit der Streitschrift zwar keinen unmittelbaren Erfolg, sie wurde schließlich sogar 
verboten. Langfristig aber begründete seine juristische Einordnung der Juden als „Cives 
Romani“ folgenreiche rechtliche Möglichkeiten. Denn als Cives stand ihnen gleiche 
Behandlung vor Gericht zu wie Christen, worin ein Argumentationsstrang der späteren 
Emanzipationsgesetzgebung wurzelt.32

Vorerst jedoch vermochte das Argument nichts gegen die Vertreibungen auszurichten. 
Auch geistliche Herrschaftsträger begannen nun, die Juden aus ihren Territorien „aus-
zuschaffen“, als erster 1418 der Erzbischof von Trier, dann 1439 der Erzbischof von 
Mainz, 1453 der Bischof von Bamberg und 1576 der von Würzburg, wenn auch unter-
schiedlich konsequent. 1582 traf die Austreibung dann die Juden in der Grafschaft Ba-
den-Durlach, während der Markgraf von Baden-Baden zwei Jahre später für seine Juden 
einen kollektiven Schutzbrief ausstellte, der allerdings nur von kurzer Geltung war.33 
Die Reichsstädte schlossen sich dem Trend an. Denn seit Christen ins Bankwesen ein-
gestiegen waren, waren die jüdischen Kreditgeber für die großen städtischen Vorhaben 
entbehrlich geworden.34 Augsburg war 1438/40 eine der ersten Reichsstädte, die Juden 
dauerhaft auswiesen, Regensburg folgte 1519 als letzte.

1.  Juden im Nordschwarzwald – historische Grundlagen und Entwicklungen
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Im Umkreis des Schwarzwalds erfolgten die „Ausschaffungen“ 1448 aus Konstanz, 1495 
aus Reutlingen, 1499 aus Ulm, 1512 aus Esslingen und 1515 aus Straßburg. Schließlich 
blieben Frankfurt, Worms und Gelnhausen sowie das kleine Buchau am Federsee die 
einzigen Reichsstädte, die Juden weiterhin dauerhaft duldeten.35

Jüdisches Leben auf dem Land

Mit den Ausweisungen begann für Juden eine lange Phase der Unsicherheit und Migra-
tion, mehr als hundert Jahre erzwungener Mobilität. Einigen Familien, die über die 
nötigen Beziehungen und finanziellen Mittel verfügten, gelang nach den Vertreibungen 
aus den Städten ein Neuanfang in den fortschrittlichen Stadtstaaten Oberitaliens. Her-
kunftsnamen wie Sprio (für Speyer) oder Ottolenghi (für Ettlingen) erinnern an deren 
einstige Heimat. Andere Juden gingen in den Osten, wo sie im litauisch-polnischen 
Großreich Aufnahme fanden. Die meisten jüdischen Familien aber zogen von einem 
Ort zum anderen, in dem noch Juden erlaubt waren, immer auf der Suche nach Auf-
nahme. Im deutschen Südwesten kam ihnen dabei zugute, dass es kein zusammenhän-
gendes, einheitliches Herrschaftsgebiet gab, sondern neben dem Herzogtum Württem-
berg, der Markgrafschaft Baden, den beiden Hohenzollern und der Kurpfalz einen 
Flickenteppich von Klein- und Kleinstterritorien, in denen reichsritterschaftliche und 
niederadlige Familien ebenso wie weltliche Orden die Herrschaft ausübten. Daraus re-
sultierten eine große Dichte von Kleinstädten mit geringem Einzugsgebiet und hohem 
Konkurrenzdruck sowie zahlreichen Adelsgütern am Oberen Neckar, im Kraichgau, 
Odenwald und Rheintal. Immer in Kapitalnot waren diese Herren meist bereit, neue 
Untertanen in ihren Kleinstädten und Dörfern aufzunehmen, solange diese eine Bele-
bung der Wirtschaft und eine Aufbesserung ihrer Finanzen versprachen – und das taten 
Juden, aber auch die 1685 aus Frankreich vertriebenen reformierten Christen (Huge-
notten und Waldenser), weil sie im Handel und nicht in der Landwirtschaft tätig waren, 
und deshalb über Bargeld verfügten. So entstand in der frühen Neuzeit eine neue jüdi-
sche Existenz form, das Landjudentum. Wie die Einzelbeiträge dieses Bandes zeigen, 
differierte das Leben von Juden auf dem Land je nach den geographischen, konfessio-
nellen und herrschaftspolitischen Rahmenbedingungen erheblich. Es wies aber auch 
grundlegende Gemeinsamkeiten in der Erwerbsstruktur, der Funktion der Juden für die 
ländliche Wirtschaft sowie in der Gestaltung der religiösen Praxis auf.

Benigna Schönhagen
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Neue Siedlungsstruktur

Zwei Gründungsphasen zeichnen sich für die Frühe Neuzeit im Bereich des Nord-
schwarzwalds ab. In einer ersten Gründungswelle entstanden noch vor dem Dreißig-
jährigen Krieg mehrere jüdische Niederlassungen am oberen Neckar: ab 1516 unter den 
Johannitern in Rexingen, ab 1570 unter der Familie Widmann in Mühringen, ab 1579 
unter der Klosterherrschaft Muri in Dettensee und ab 1590 unter den Schütz vom Eu-
tinger Tal, später den Schenken von Stauffenberg in Baisingen (s. Kap. 2.7, 2.8). Auch 
in der an den Schwarzwald angrenzenden Grafschaft Zollern kam es seit dem Ende 
des 16. Jahrhunderts zur (Wieder-)Ansiedlung von Juden, so ab 1534 in Haigerloch.36 
Und in der Markgrafschaft Baden-Durlach waren trotz des Einspruchs der Landstände 
seit 1554 vorübergehend wieder einzelne Juden zugelassen, so auch 1608 in Pforzheim 
(s. Kap. 2.1). 1615 wurden sie alle wieder „ausgeschafft“, aber nach dem Dreißigjähri-
gen Krieg nach und nach erneut, ab den 1670er-Jahren dauerhaft in der Markgrafschaft 
zugelassen.37 1699 machte der Markgraf Juden in Königsbach, nördlich von Pforzheim, 
ansässig, gleichzeitig taten das auch die Freiherrn von St. André, die sich die Herrschaft 
mit den Markgrafen teilten (s. Kap. 2.4).38

Die Herrschaftsträger hatten den Nutzen der Juden zur „Peublierung“ und zum Wieder-
aufbau ihres vom Dreißigjährigen Krieg und den folgenden Kriegen verheerten Landes 
erkannt. Ausweisungsforderungen der Stadt Durlach hielt die herrschaftliche Regierung 
lapidar entgegen: „Denn die Unterthanen bedürfen der Juden, um ihnen ihr Vieh ab-
zukaufen und ein Pfennig baar Geld in die Hand zu bekommen“.39 1712 lebten bereits 
hundert Juden in der badischen Residenzstadt, zehn Jahre später etwa fünfzig (neun 
Judenfamilien mit Dienstboten und Angestellten) in Pforzheim, weitere in Grötzingen 
und anderen Orten des badisch-durlachischen Unterlands. Zum Ausbau seiner 1715 ge-
gründeten Residenzstadt Karlsruhe lud Markgraf Karl Wilhelm schließlich ausdrücklich 
auch Juden ein, allerdings nur, wenn sie ein Barvermögen von 500 fl vorweisen konnten 
und sich zum Bau eines Hauses verpflichteten. Offenbar konnten das nicht wenige. 
Denn zwanzig Jahre später waren zwölf Prozent der Karlsruher Bevölkerung Juden.40

Am oberen Neckar kam es mit dem Dreißigjährigen Krieg ebenfalls zu neuen jüdischen 
Niederlassungen: schon ab 1629 in Nordstetten unter den Keller von Schleitheim, 1634 in 
Hechingen unter den Grafen von Zollern. Deutlich später entstanden die jüdische Domäne 
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Unterschwandorf 1790 unter den Freiherrn von Kechler (s. Kap. 2.6) und um 1800 eine 
Gemeinde in Mühlen unter den Herren von Münch, die auch Schutzherren der Mühringer 
Juden waren.41 Damit war das Siedlungsmuster entstanden, das bis zur Neuaufteilung des 
Landes unter Napoleon zu Anfang des 19. Jahrhunderts Bestand haben sollte.

Benigna Schönhagen

Abb. 6: Jüdische Bevölkerung 1825. 
Quelle: Jüdische Einwohner in Baden-Württemberg, bearbeitet von Joseph Kerkhoff, in: Historischer Atlas von 
Baden-Württemberg, herausgegeben von der Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg 
in Verbindung mit dem Landesvermessungsamt Baden-Württemberg, Stuttgart 1972–1988, Karte VIII, 13, hier 
Teilkarte b: Jüdische Bevölkerung 1825 (1973).
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Rechtliche, wirtschaftliche und  
religiöse Struktur der Landjudengemeinden

Die Anfänge der jüdischen Niederlassungen auf dem Land waren bescheiden. Oft hat-
ten nur zwei, drei Familien die Aufnahme erhalten. Sogenannte „Schutzbriefe“, anfangs 
individuell, später kollektiv ausgestellt, regelten ihre Existenzbedingungen. Meist muss-
te man sie schon nach kurzer Zeit, immer aber nach dem Tod des jeweiligen „Schutzher-
ren“ neu beantragen. Sie legten die zu leistenden Abgaben fest: das jährlich zu zahlende 
Schutzgeld, die Aufnahmegebühr, die Abgaben für die Befreiung von Gemeindearbei-
ten, die auf den jüdischen Ruhetag fielen, das Begräbnisgeld etc. Auch wenn systema-
tische Vergleiche fehlen, kann man doch feststellen, dass die Abgaben hoch, aber nicht 
exorbitant hoch waren. In der Markgrafschaft betrugen sie im 17. Jahrhundert zwischen 
10 und 40 fl pro Person und waren nach Stadt und Land gestaffelt.42 Das ist ein sicherer 
Hinweis auf das Interesse der Schutzherren am Fortbestand dieser Einnahme quelle. 
Auch dass viele Herrschaftsträger den jüdischen Neuankömmlingen Gebäude oder Wagen 
und Zugtiere zum Bau ihrer Häuser zur Verfügung stellten, belegt ihr Interesse an die-
sen Einkünften. Separierungen in speziellen Judenvierteln wie im hohenzollerischen 
Haigerloch, wo der Fürst 1780 alle Juden ohne Hausbesitz in einen Häuserkomplex 
im Stadtviertel „Haag“ einwies, wie zwei Jahrzehnte zuvor schon sein Vetter die nicht 
betuchten Juden von Hechingen in eine Kaserne vor der Stadt (das Ghetto Friedrich-
straße) verfrachtet hatte, blieben die Ausnahme.43 Oft waren eher religiöse Gründe wie 
etwa die Beachtung des Ruhegebots am Schabbat für das Zusammenleben in „Juden-
gassen“ verantwortlich.

Die Schutzbriefe enthielten aber nicht nur Pflichten, sondern auch Rechte von Juden. So 
findet sich in fast allen die Erlaubnis zum Ausüben ihrer „religiösen Ceremonien“, wenn 
auch meist mit der Auflage, ihre Gottesdienste „in der Stille und ohne Zulassung fremder 
Juden“ auszuüben.44 Zu Konflikten kam es meist dann, wenn Geistliche die christliche 
Vorherrschaft bedroht sahen. So protestierte beispielweise der Durlacher Pfarrer 1697 
beim Markgrafen gegen den „Götzen- und Freveldienst“ der Juden, die in der Dachkam-
mer eines Privathauses eine Synagoge eingerichtet hatten. Der Markgraf ließ sich aller-
dings nicht davon beeindrucken und bestätigte das Recht der Juden.45 Für ihre inneren 
Angelegenheiten durften sie einen „Judenschultheißen“ (Parnass) bestimmen, der auch 
für das Einsammeln der Steuern und des Schutzgeldes verantwortlich war.46

1.  Juden im Nordschwarzwald – historische Grundlagen und Entwicklungen



46 Benigna Schönhagen

Die geringe Zahl der ersten Siedler beeinträchtigte anfangs das religiöse Leben erheb-
lich. Ein Minjan, also die für den Gottesdienst vorgeschriebene Zahl von zehn religi-
onsmündigen Männern, kam nur selten zustande. Wanderlehrer und -rabbiner, oft aus 
dem Osten, kamen statt ihrer zum Einsatz. Galt es religiöse Fragen und Streitigkeiten 
auf der Basis des Religionsgesetzes zu entscheiden, mussten sich die Juden im Nord-
schwarzwald aber an das Rabbinatsgericht nach Günzburg wenden. Seit der Frankfurter 
Rabbinerversammlung im Jahr 1604 war es für die Juden Vorderösterreichs zuständig.47 
Die Beziehungen der Juden vom oberen Neckar zu den Juden in der dortigen, ebenfalls 
habsburgischen Markgrafschaft Burgau müssen eng gewesen sein. Viele der ersten jüdi-
schen Siedler am oberen Neckar stammten von dort, aus (Mönchs-) Deggingen, Hains-
farth, Binswangen oder den Vorortsiedlungen von Augsburg Kriegshaber und Pfersee.48 
Die Herren von Mühringen, Johann Thomas Rauner und sein Schwiegersohn Christian 
München, waren zudem Augsburger Patrizier.49

Anders als im Norden und Osten des Reichs kam es im deutschen Südwesten schon 
früh zum Bau von Synagogen. Sie lösten die ersten einfachen Betstuben in den privaten 
Wohnhäusern ab. Vielleicht war das schon 1545 in Hechingen der Fall, wo für dieses 
Jahr eine „schul“ erwähnt ist, 1710 dann in Rexingen, 1728 in Mühringen, 1767 in 
Nordstetten und 1784 in Baisingen. Das waren bescheidene Bauten mit einem Walm-
dach, und hohen, meist über zwei Stockwerke reichenden Rundbogenfenstern, die sie 
aber als öffentliche Bauten auswiesen. Erst im 19. Jahrhundert wurden sie zu stattlichen 
Gebäuden aus- oder neugebaut.50 Obwohl Begräbnisstätten als wichtigste Einrichtun-
gen einer jüdischen Gemeinde gelten, kam es hier erst am Ende des 18. Jahrhunderts, 
hin und wieder auch erst im 19. Jahrhundert zur Einrichtung lokaler Friedhöfe. Bis 
dahin diente der wohl schon in der Mitte des 16. Jahrhunderts gegründete Friedhof in 
Mühringen als „Guter Ort“ für die toten Juden am oberen Neckar (s. Übersicht S. 787), 
der in Grombach für die Juden aus dem markgräflichen Unterland.51

Als eine der wenigen Gemeinden hatte Mühringen schon früh einen Rabbiner. In der 
langen Reihe der dortigen Rabbiner war Landrabbiner Nathanael Weil am Beginn des 
18. Jahrhunderts eine reichsweit geachtete Autorität. Sein Amtsvorgänger Chajim Da-
vid war zum Christentum konvertiert. Verbandsfriedhof und Rabbinat machten Müh-
ringen für zwei Jahrhunderte zum religiösen Zentrum der Juden im Schwarzwald. Spä-
ter sollte es zum flächengrößten Rabbinat im Königreich Württemberg werden.52
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Mit der Ansiedlung auf dem Land mussten sich die ehemals städtischen Juden neue Erwerbs-
zweige erschließen. Da Landbesitz und damit Ackerbau ihnen mit wenigen Ausnahmen bis 
in das frühe 19. Jahrhundert ebenso verboten waren wie das den Zünften unterstehende 
Handwerk, mit Ausnahme der aus religiösen Gründen erforderlichen Gewerbe wie Metzger 
und Bäcker, blieb als Haupterwerbsquelle nur der Handel. Mit dem Verkauf von Agrarpro-
dukten an die städtischen Konsumenten und von städtischen Produkten auf dem Land 
übernahmen die jüdischen Händler eine wichtige Vermittlerfunktion für die ländliche Wirt-
schaft. Märkte und Gaststuben, in denen der Geschäftsabschluss bekräftigt wurde, erwiesen 
sich dabei als wichtige Kontaktzonen zwischen der jüdischen und der christlichen Welt.

Dass der Viehhandel im Schwarzwald einen besonderen Stellenwert einnahm, nimmt 
nicht wunder. Einigen Juden gelang der Aufstieg vom Kleinhändler zum Ladenbesitzer 
und Kaufmann. Immer wieder waren auch Händler auf der Messe in Frankfurt vertreten. 
Einige wenige Händler konnten durch günstige und rasche Lieferung von Waren ein enge-
res Verhältnis zu einem Landesherren aufbauen. Das konnte zu ihrer Privilegierung als 
Hoffaktor führen, wie es in Pforzheim dem Händler Model oder Salomon Mayer, seit 
1724 Judenschultheiß der markgräflichen Juden, 1737 gelang (s. Kap. 2.1, S. 63). Oft 
war die Funktion mit dem Kauf oder der Pacht von Warenmonopolen wie dem Salz- oder 
Branntweinmonopol verbunden.53 Futter- und Vieh-Lieferungen während der Kriege 
hatten die Hechinger Hoffaktorin Madame Kaulla am Ende des 18. Jahrhunderts zur reichs-
ten Frau im Reich gemacht. Das Schicksal des württembergischen Hoffaktoren Jud Süß 
Oppen heimer, den die Landstände nach dem Tod seines Herzogs hinrichten ließen, zeigt 
jedoch, wie prekär und unsicher die Rolle eines Hoffaktors war. Kennengelernt hatten sich 
Oppenheimer und Karl Alexander übrigens 1732 in Wildbad.54 Solch privilegierte jüdi-
sche Händler*innen waren aber die Ausnahmen in der jüdischen Sozialstruktur. Bis zur 
Emanzipation bildeten „Schutzjuden“ die überwiegende Mehrheit der jüdischen Bevölke-
rung, unzählige Juden fristeten zudem als „Betteljuden“ ohne Schutzvertrag ihr Leben.55

Ausblick

Mit der territorialen Neueinteilung des Reichs unter Napoleon änderte sich die „jüdische 
Landkarte“ 1803/06 noch einmal entscheidend. Das in der Vormoderne entstandene Sied-
lungsmuster löste sich auf. Die Juden aus den genannten Judendörfern wurden nun zu 
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Untertanen des württembergischen Königs bzw. des badischen Großherzogs, die beiden 
hohenzollerischen Fürstentümer blieben erhalten. Unter dem Einfluss von Aufklärung 
und französischer Revolution setzte sich eine neue Sichtweise auf Juden durch. Drückende 
Restrik tionen wie der demütigende Leibzoll, der Juden bis dahin noch beim Übergang von 
einem Territorium ins nächste abverlangt wurde, fielen nun, der Zunftzwang wurde auf-
gelöst, die Gewerbefreiheit eingeführt. Integration und Akkulturation ebneten Juden den 
Weg in die bürgerliche Gesellschaft. Der Kampf um die rechtliche Gleichstellung begann. 
Dabei ging Baden mit dem Konstitutionsedikt über die Verhältnisse der Juden und der Grün-
dung des Oberrates der Israeliten Badens voran, Württemberg folgte 1828 mit dem Gesetz in 
Betreff der öffentlichen Verhältnisse der Israelitischen Glaubensgenossen und der Schaffung eines 
Israelitischen Oberkirchenrates. Der Vorgang der rechtlichen Gleichstellung zog sich mit vie-
len Rückschlägen und begleitet von einem umstürzenden wirtschaftlichen Strukturwandel 
und einschneidenden innerjüdischen Veränderungen fast durch das gesamte Jahrhundert 
hin. Erst mit der Reichsverfassung von 1871 war die Gleichberechtigung der Juden erreicht, 
zumindest nach dem Gesetz. Gleichzeitig setzte damit eine Wanderung vom Land in die 
Stadt ein. In allen Landgemeinden reduzierte sich die Mitgliederzahl enorm, manche Ge-
meindeeinrichtungen waren nicht mehr zu halten. Einige Gemeinden lösten sich aus Mangel 
an Mitgliedern ganz auf wie 1861 Unterschwandorf, 1902 Dettensee und 1921 Mühlen. 
Jüdisches Leben auf dem Land gab es nur noch in Restbeständen. In den Städten aber blühte 
jüdisches Leben auf, entstanden Möglichkeitsräume des Zusammenlebens zwischen Akzep-
tanz und neuem, nun „rassisch“ begründeten Antisemitismus. Am Ende des Jahrhunderts 
entsandte dieser erstmals politische Vertreter in die Parlamente. Nach der Niederlage im Ers-
ten Weltkrieg entwickelten rechtskonservative wie radikale Kräfte aus dem traditionellen Res-
sentiment das Basisprogramm einer Partei, die 1933, von vielen begeistert gewählt, als erstes 
daran ging, alle rechtsstaatlichen Sicherungen abzuschaffen, die sie an der Verwirklichung 
ihres Zieles hindern konnten. Stufenweise erfolgte die Entrechtung der Juden auf dem Weg 
in die Schoa und löschte jüdisches Leben in ganz Europa aus, auch im Nordschwarzwald.

Dass es heute wieder jüdisches Leben in Deutschland gibt und lebendige jüdische Gemein-
den existieren, im Nordschwarzwald in Pforzheim und Rottweil, erschien bei Kriegsende 
undenkbar. Es ist Auftrag und Verpflichtung für uns alle. Denn wenn die lange und wech-
selvolle Geschichte von Juden in Deutschland eines zeigt, dann dass dies eine gemeinsame 
Geschichte ist und dass es an der christlichen Gesellschaft, an der Mehrheit von Nichtjuden 
lag, ob das Zusammenleben misslang oder ob es zu einem fruchtbaren Austausch führte.
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